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Nach detti Besuch der 5. Biennale im Pariser Musée d’Art Moderne: Wohin steuert die moderne Kunst? 

Der grolle Flirt mit dem Niehts 
Von Op-Art redet niemand mehr — Bewegnng ist Trumpf / / Yon WILFRIED WIEGAND 

Goethe hatte gemeint, daB in Paris 
„das Beste aus allen Reichen der 
Natur und Kunst des ganzen Erd-

bodens der tâglichen Anschauung offen-
steht..Der Besucher der 5. Biennale 
junger Kunst im Pariser Musée d’Art 
Moderne wird jedoch zuerst einmal be-
zweifeln, daB idas hier Gebotene „das 
Beste“ gegenwârtiger Kunst sei. Denn 
zu neuartig und revolutionierend, zu 
weitgehend allen eingeübten Qualitëts-
maBstâben entzogen ist das Ausgestellte, 
ais daB schnelle und ungeteilte Zu-
stimmung môglich wâre. Frankreich 
scheint auf dieser Ausstellung einmal 
mehr den noVmativen Klassizismus sei-
ner Geisteshaltung zugunsten enzyklo-
pâdischer Anhâufung der Fakten auf-
gegeben zu haben. Wie in den groBen 
„Salons“ der beiden vergangenen Jahr-
hunderte drangt sich Kunstwerk an 
Kunstwerk. Nur daB es sich zum groBen 
Teil überhaupt nicht mehr um Bilder 
und Plastiken im herkômmlichen Sinn 
handelt. Schon im Hof des Muséums 
begrüBen den Besucher einige Objekte, 
die auf alle gewohnte Formgebung ver-
zichten. Besonders das groBe „Rohr“ des 
Italieners Eliseo Mattiacci wirkt be-
fremdlieh vor der pseudo-klassischen 
Architektur, die dem Gebilde jetzt als 
Hintergrund dienen muB. Das Werk be-
steht aus einem Metallschlauch von 
15 cm Durchmesser und etwa 20 Metern 
Lânge, der aus beweglichen Gliedern 
zusammengesetzt ist. Ob der Gegen-
stand bereits mit gelbem Anstrich die 
Fabrik verlassen hat oder vom Künstler 
eingefârbt wurde, ist nicht erkenntlich. 
Nicht nur durch Wind und Wetter, auch 
durch kraftige FuBtritte und Handgriffe 
der Betrachter verândert der Schlauch 
stândig seine Position. 

Ohne Strom geht es nicht 
Nicht minder bewegungsfreudig geht 

es in der Eingangshalle zu, wo luft-
gefüllte weiBe Balle von zwei Meter 
Durchmesser an elastischer Aufhangung 
auf und nieder wippen. In einem ande-
ren Raum hat ein Lichtkünstler Neon-
rôhren auf dem FuBboden arrangierà ' 
durch ein Geblase wird darüber ein 
durchsichtiges Plastikhalbrund auf-
gepumpt, das bald wieder in sich zu-
sammensackt, um erneut aufgepumpt 
zu werden. Leuchtende Metallstâbchen 
werden von vie!en Künstlern zu bizarren 
Gebilden komponiert. Schilder mit der 
Aufschrift „AuBer Betrieb“ weisen in 
mehreren Fallen darauf hin, daB sub-
tiler KunstgenuB erst wieder môglich 
wird, wenn der Elektriker dem Künst-

Auch die Pop-Artisten sind mittler-
weile weitgehend zu ,,lebenden“ Bildern 
übergegangen. Ein riesiger Frauenkopf 
in Comic-strip-Manier beispielsweise ist 
hinter sauberlich mit der Laubsëge ge-
fertigten und schon hellgrün angepin-
selten Blattern versteckt, die durch 
einen Motor in Bewegung gehalten 
werden, so daB bald ein Auge, bald die 
Nasenspitze der jungen Dame aus dem 
Bastelwald hervorguckt. Dann. gibt es 
auch ein kleines Maschinchen zu sehen, 
das in biederem Scherenschnittverfah-
ren die Silhouette einer Oase zeigt. Und 
dahinter geht — ebenfalls von einem 
Motor bewegt — standig eine orange-
rote Sonnenscheibe (aus Pappe) auf und 
unter. Gleich nebenan liegen die mit 
Silberfarbe bemalten Plastikpuppen 
zweier nackter Menschen. Durch ein 
Geblase ertônen standig schnaufende 
Gerausche, wozu Bauchdecke und Brüste 
der Gummifiguren vibrieren. Und an 
einer Wand kann — wie bei einer Falt-
tafel im Konyersationslexikon — ein 
menschlicher Oberkorper aufgeklappt 
werden. Nur daB hier — bei Pop-art 
selbstverstandlich — das Format weit 
überlebensgroB ist. Dann gibt es — 
ganz wie auf dem Rummel — ein Spie-
gelkabinett. — Nicht ganz zu Unrecht 
scheint ein franzôsischer Kritiker die 
5. Biennale einen „Lunapark der Kün-
ste" genannt zu haben. 

Schockzünclung im Glaskasten 
Den Spieltrieb anzusprechen, den Be-

trachter zum Mitwirkenden zu machen 
— dies scheint ein Hauptziel vieler jun-
ger Künstler zu sein. Eine aus sieben 
Künstlern bestehende Gruppe hat bei-
spielsweise ein plastisches Gebilde in-
stalliert, das mit seinen verschiebbaren 
Kügelchen fatal an eine Minigolfanlage 
erinnert. wenngleich es eher als Parodie 
auf den StraBenverkehr gemeint sein 
dürfte, wie der blumige Titel „Englischer 
Garten für Autobahnbenutzer“ verrat. 
Am konsequentesten im Hinblick auf 
den Spielcharakter seiner Werke ist 
merkwürdigerweise ein chilenischer 
Künstler: Die vier Werke des 1937 ge-
borenen Enrique Castro-Cic sind transi-
storgesteuert. Abstrakte Radios, die auf 

Mehr als 1000 Kunstwerke von über 800 
Künstlern aus 54Làndern sind auf der 5.Bien-
nale junger Kunst im Pariser Musée d’Art 
Moderne bis zum 5. November ausgestellt. 
Asien und Afrika sind ebenso vertreten wie 
die europàischen und amerikanischen Lânder. 

Der ungewòhnliche Uinfang der Darbietung 
und die Tatsache, dafi das Hôchstalter der 
Künstler auf 35 Jahre festgesetzt wurde, 
bieten dem Kritiker in Paris gegenwartig 
einen Querschnitt moderner Kunst, wie er 
sonst in dieser Breite nirgendwo zu sehen ist. 

Welche Stilpositionen herrschen vor? Aus 
welchen Lândern kommen die ideenreichsten 
Beitrage? Welche Wandlungen kündigen sich 
bereits an? Steht das Kunstschaffen vor einer 
neuen Wende? — Unser Redaktionsmit-
glied berichtet nach einem Besuch in Paris. 

Knopfdruck oder auch durch bloBe Be-
rührung der Hand eine Symphonie aus 
Stôrgerâuschen produzieren: Pfeifen, 
Piensen, Rattern, Surren und Heulen 
in ohrenbetáubendem Durcheinander. 

Aber auch von traditionellerweise un-
beweglichen Werken kônnen nodi kraf-
tige Schockzündungen ausgehen. Die 
Pop-Künstler arbeiten nodi immer mit 
Überdimensionierungen, etwa ist in 
einem Glaskasten ein riesiges, fast zwei 
Meter hohes rosarotes Ohr aus Plastik-
masse zu bewundern. Oder — in der 
Verkleinerung wiederum Assoziationen 
an Spielzeug weekend — die Imitation 
ein es Strandes: ein schlichtes Hügelchen 
aus Zement. Redit ahnliche Effekte ruft 
ein anderer Bastelkünstler hervor, der 
Zinnsoldaten aufmarschieren laBt. Und 
auf dem Boden liegende Wirbelknochen 
einçs Sauriers — durch gelblich bemalte 
Leinwandbespannung treffend imitiert 
— rufen endlich einmal den Eindruck 
hervor, daB man sich hier im Muséum 
befinde, was inmitten dieser anti-
musealen Kunstansammlung grotesker-
iveise den stârksten Verfremdungs-
effekt bewirkt. 

Àhnlich verwirrend die Minimum-
Künstler mit ihren fetischistischen Ge-
genstànden: an Eisentrager erinnernde 
Metallwannen stehen hintereinander 
auf dem FuBboden, blau angestrichen, 
mit Wasser gefüllt. Gleich daneben eine 
Reihe quaderfôrmiger Betonpfeiler, 
zwischen die Metallspiegel gestellt sind. 
Dieser augentauschende Trompe-l’oeil-

Effekt bildet ein weiteres Leitmotiv der 
Ausstellung, besonders bei den Pop-
Künstlern begegnen wir ihm vielfach 
wieder, etwa wenn sich gemalte Kra-
watten aus einer (gemalten) Kiste krin-
geln. Der deutsche Gerhard Richter mit 
seinen fotografiseli exakt gemalten Tü-
ren führt ebenfalls beachtenswerte 
Tauschungsmanôver vor. 

Pinsel und Filzschreiber 
Versucht man die Summe des hier 

ausgebreiteten Stilpanoramas zu ziehen, 
so fâllt auf, daB bereits junge und jüng-
ste Bewegungen dem VerschleiB unserer 
auch asthetisch schnellebigen Zeit unter-
legen sind. Von Op-art redet hier kein 
Mensch mehr. Vorbei. Einige kyberne-
tisch inspirierte Geometriker haben 
zwar noch ReiBbrett und Zirkel für ihre 
Werke bemüht, ins Gewicht fallt der-
gleichen indes kaum noch. Die Pop-art 
dagegen scheint gerade erst ihren welt-
weiten Siegeszug angetreten zu haben: 
Wie man eine Banalità! ins Gigantische 
steigert, wie man ein paar Illustrierten-
fotos mit Pinsel und Filzschreiber flink 
zur zeitkritischen Collage aufbereitet — 
das hat sich mittlerweile überall herum-
gesprochen. In Japan ebenso wie in 
Pakistan. Und im Grund ist. ja auch 
Europa erst jetzt richtig in der saft-
und kraftlosen Nachahmung dieser 
amerikanischen Kunst begriffen. Kein 
Wunder also, daB uns die Comic-strip-
Fratzen aüch hier noch von allen Wân-
den anblicken. ZahlenmâBig schneidet 
Pop also denkbar günstig ab. Dennoch 

ist Pop-art heute bereits die Kunst von 
Nachzüglern. 

Nachhut-Gefechte auch sonst. Sogar 
den Spritzern und Klecksen des Tachis-
mus kann man hier und da begegnen. 
Aber dergleichen bleibt Episode. Unge-
brochene Gegenstandlichkeit findet man 
ebenfalls noch, allerdings nur in Lën-
dern Afrikas, Asiens und des Ostblocks. 
Der russische Beitrag verdient dabei 
besonderes Interesse. Denn im Gegen-
satz zu ahnlich reprâsentativen Darbie-
tungen russischer Kunst vor einigen 
Jahren — wie etwa auf der Brüsseler 
Weltausstellung von 1958 — bleibt der 
krasse Sozialistische Realismus diesmal 
ganz ausgeklammert. Wir erfahren 
zwar immer noch, daB die Rote Armee 

t mit krâftigem Marschschritt voranschrei-
tet, wir sehen ansonsten als fast allein 
bildwürdiges Motiv den arbeitenden 
Menschen... Dennoch scheint etwas 
anderes wichtiger: Kein Werk ist in 
Paris aus dem Ostblock zu sehen, das 
nicht künstlerisch stilisiert ware. Keine 
Heroenbilder aus dem zweiten Welt-
krieg in fotografischem Realismus — 
Formal hat man sich auch in RuBland 
durchaus moderne Stilmittel* erarheitet 
— wenngleich der Begriff „modern“ 

, hier sehr weit gefaBt werder muB. Man 
ist etwa beim Impressionismus und ge-
legentlich auch beim Kubismus ange-
langt. RuBland erscheint dadurch — ob-
wohl man einen relativen Fortschritt 

' nicht leugnen kann — immer noch als 
das mit Abstand rückstândigste Land 
auf dieser Ausstellung. 

Die meisten übrigen Ostblock-Lander 
sind weiter vorgedrungen, haben gele-
gentlich spgar den AnschluB an Pop-art 
gefunden. Die Neigung, zu folkloristi-
scher Uberzuckerung der Themen, zu 
kunstgewerblicher Artigkeit der Form-
gebung stehen einer radikalen Moder-
nitât allerdings selbst in Polen oder 
Jugoslawien noch immer im Wege. Vor 
allem aber konstatiert man vor den 
Beitragen dieser Lânder eine expressive 
Grundhaltung, die im Prinzip durchaus 
verwandt auch in Afrika und Asien 
vorkommt, die in Europa und Nord-
amerika bereits in Frage gestellt wird. 

Auf dem Weg zum Nullpunkt 
Denn wenn etwas auf dieser Mammut-

Ausstellung als Ergebnis ablesbar wird, 
dann ist es die Verteidigungs-Position, 
in der sich eine auf Ausdruck, Bekennt-
nis und „Botschaft“ abzielende Kunst 
heute im Abendland befindet. Zahl-
reichen Malern geht es zwar immet 
noch darum, dem Betrachter Informa-
tionen zu vermitteln, die über die rein 
optische oder haptische Prasenz des 
Werkes hinausreichen. Jedoch wirkt 
jede derartige Stilhaltung auf dieser 
Biennale bereits, als wollte die tradi-
tionelle abendlandische Kunstauffas-
sung sich zum Abschied noch einmal 
kurz zu Wort melden. Der klassische 
Surrealismus mit seiner altmeister-
lichen Feinmalerei hat bei den Jungen 
keine Anhânger mehr. Anleihen bei 
Pop-art und vor allem dem beherr-

schenden Vorbild Francis Bacon füh- ■ 
ren jedoch viele Künstler zu einer Male- ■ 
rei deformierter Gegenstandlichkeit und ■ 
pathetisch-expressiver Gebârde, die vor I 
Jahren noch schockiert hatte, heute aber I 
schon wie eine Verteidigung weitzu- I 
rückreichender abendlândischer Kunst- I 
traditionen anmutet. 1 

Denn einerlei, ob ein Künstler seine I 
mit Gasmasken bekleideten Embryos I 
als gemalten Protestsong versteht; oder [ 
ob ein anderer seine Artaud-Szenerien I 
mit monstrôsen Gestalten, die sich aus I 
Klosettbecken winden, ais nihilistisch | 
deklariert — sie alle bedienen sich dodi I 
noch der Gattung des Tafelbildes und I 
des Médiums der Malerei. Und sie aile 
wollen letztlich noch Schock, Ausdruck, I 
Bekehrung. 

Wie sehr die Kunstentwicklung sich 
dem absoluten Nullpunkt genâhert hat, 
erkennt man deshalb nicht vor den Bil-
dern dieser Quasi-Gegenstëndlichen. 
Erst die auf der Pariser Biennale recht 
zahlreich und aus vielen Lândern ange-
tretenen Werke der ABC-, Minimum-
und Hardedge-Künstler fordern radika-
les Umdenken vom Betrachter. Denn 
was hier geboten wird, hat mit Kunst 
in irgendeinem gewohnten Sinn über-
haupt nichts mehr zu tun. Die erwâhnte 
Metallrôhre beispielsweise ist nicht 
mehr Kunstwerk, sie ist nicht einmal 
mehr Werk, sondern nur noch Gegen-
stand. Die deutschen Beitrâge dieser 
Richtung wie die an Verkehrszeichen 
inspirierten Schilder Ferdinand Kriwets 
oder die Plastiken Rüdiger-Utz Kamp-
manns mògen zwar qualitâtvolle Her-
vorbringungen dieser Richtung sein, 
aktuell sind sie lângst nicht mehr, da in 
ihnen immer nodi das Kunstwerk als 
ein von Menschenhand geformter und 
bemalter Gegenstand aufgefaBt wird. 
Für Werke wie die eingangs erwâhnten 
'Metallwannen und Plastik-Ballons gilt 
diese Définition nicht mehr. Sie sind 
nur noch Objekte. 

Fetischismus der Dinge 
Besonders die Künstler aus den U3A 

warten mit Gebilden auf, die sich jeder 
über MaB- und Materialangaben hin-
ausgehenden Beschreibung entziehen. 
Was lâBt sich über ein Brett aus farbi-
gem Kunststoff anderes sagen, als daB 
es ein Brett aus farbigem Kunststoff i 
ist? Irgendeine Mitteilung an den Be-
trachter wird nicht mehr beabsichtigt. 
Ein Fetischismus der Dinge. In das Tun 
des Künstlers irgendeinenrnetaphvsi-

miBversteht sie schon. Es ist Kunst im 
Zeitalter Marshall McLuhans, für den 
es keine Botschaft mehr gibt, die mit 
einem Medium vermittelt würde, son-
dern: „Das Medium ist die Botschaft.“ 
Und man wird an den Essay der ame-
rikanischen Kritikerin Susan Sontag 
„Against Interprétation" erinnert, in 
dem statt der Deutung eine „Erotik der 
Kunst" gefordert wird. 

Formaler GenuB im Sinne der bishe-
rigen Kunstwissenschaften ist damit 
nicht gemeint. Einen Kunststoff-Würfel 
als „Komposition“ zu analysieren, 
würde jeden Interpreten lëcherlich 
machen. Es gibt vor diesen Werken 
keine Deutung mehr. Sie sind keine 
Symbole für etwas, und sie teilen nichts 
mit als sich selbst. Vòllig verfehlt wâre 
auch, diese Kunst als Anti-Kunst, als 
Bürgerschreck-Unternehmen gegen die 
bisherigen Stile aufzufassen. Für Dada 
war das richtig. Hier aber soli mit 
Kunst überhaupt nichts mehr erreicht 
werden, sie ist einfach da. Yves Klein 
hat vor Jahren — ganz wie in Ander-
sens Márchen von „Des Kaisers neuen 
Kleidern" — signierte Luft verkauft. 
Das konnte noch als ironische Ohrfeige 
für die Kunstsnobs, als zynische Konse-
quenz aus dem zum Geschâft entarteten 
Kunstbereich gelten. Von den in Paris 
ausstellenden Künstlern kann man sich 
indes kaum vorstellen, daB sie schlicht-
weg nichts machen würden. Denn sie 
schaffen ungeheure Objekte, sie wuch-
ten die gròBten und schwersten Mate-
rialien herbei, wenn es gilt, etwas her-
vorzubringen, das nichts bedeuten soli. 

Es ist nicht Aufgabe des Kritikers, 
Prophet zu sein. Ob die Kunst weiter 
den Traditionen folgen wird, wie sie 
Picasso, Bellmer oder Bacon heute noch 
vertreten; oder ob sie zur reinen Pro-
duktion von Gegenstânden wird, kann 
nur die Zukunft zeigen. Schon oft schien 
die Kunst am Nullpunkt. Auch nach 
Mondrian und Pollock schien keine 
Weiterentwicklung môglich. Und môg-
licherweise ist der ganze Minimum-
Spuk schon nach einigen Jahren vorbei. 
Wenn nicht ailes tâuscht, wird uns dies^ 
Kunst jedoch noch zu radikaler IJeü-
orientierung unserer asthetischemMaB-
stâbe führen. jf ' , 

Vide Ideen kommen erst bei der Arbeit: Junge Künstler beim Einricluten einer Galerie Foto: Hausser 


